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Otßtttt Ux fdjtoeijcrifdjeit Slrmee.
XX.I. ^afftaana.

Vtt Sdtmei?. RRUtSwitMtifl XLL JBaljrgatnj.

föafel. 23. Detobet 1875. Nr. 42.

«Srfdjetnt In toBdjenttidjen Kummem. ©er ?rel« per Setnelrer tft frartto btnrrl) bte C^tortj gt. 8. 6a
Die Beftellungen Werben bireft an „Jemto Sdjnmbe, #trlo9»trud)l)imMutij tn Bafel" abreffirt, ber Setrag toteb M bot

auStoärtiaen abonnenten burd) 9tadjnabme erhoben. Sm SluSlanbe, nehmen alle »u^&anblunaen SefMunae» an.
SBerantfoortlicfjer SRebattor: äJtaior oon ©Igger.

Snbatt: Ätfeg unb ©taat«funft. grembwörtet al« mflltätifdjc StuJttüde in teutfdjet ©pradje. SJt. ©. ©alffcln, Sldgemefne
Äifeg«gefd)fd)te ader SBölfet unb Seiten. Jfjeinilä) Ubf, Sciiafnletjie. Jfjetmann fttobenlu«, ©tunbtip bet Settafnlebte für Offi«
jlere adet Sffiaffen. ftranj ©djönaid), 8e$t« unb $anbbudj füt ben Untertfdjt fm SJtclogno«jiten. — ©tbgenoffenfdjaft: 3nftiut*
t(on««SRIan füi bfe Dfp}fei*SBl(bung«fd)ulen bet 3nfantetfe. (@d)fup.) ©djwef jeiffdjet SJtenn < SBeteln. — SBetfdjfebene« : SDa«

3nfantetfe*Dtegfment S8enfoo«jf» STtr. 31 fn bet ©djladjt bef Slfpem, am 22. SWat 1809.

$rieß unb ®taat8fun|L
©er Ärieg tft ein geroaltfameä SRingen groifdjen

SSölfern unb ©taaten jum ^roeefe ber förtjaltung
obet (Sntrotcftung ber ©efellfdjaft. (Sr tft ein

Äampf mit äßaffen unb roirb in geotbneten ©taa*
ten tjattptjäajliaj buraj §eere geführt.

SDer Ärieg bilbet baä roidjtigfie ©reignifj im
Seben ber SSölfer. 6t oerfefst fie in einen ^u*
ftanb bev Ärife, anä bem fie gefräfttgt fjeroor*

geljen, bem fie aber audj erliegen fönnen.
SDer Ätieg entfdjeibet enbgittig übet bte hödjften

Sntereffen ber ©efeüfdjaft, oft felbft über ihre

(Stiftenj. 93lut, Seidjen unb rauajenbe krümmer*
häufen bejeiebnen bie ©pur beä ÄriegeS. SDcit

(Sntfefecn roenbet fid) ber 'üJcenfdjenfreunb oon ber

fcbrecflic^ften ber §tmmeläplagen, bem Äriege, ab

unb boaj tft berfelbe ntdjt nur unauäroeiajltdj, fon*

bem füt bie (Sntroicflung bet menfdjlidjen ®efeU=

fdjaft unbebingt nottjroenbig.
Snoenal fagt: „et patimur longae pacis mala,

saevior armis luxuria ineumbit." (Juv. lib. VI.)
(SBir leiben ttnb fterben oft an ber langfamen

Ärantfjeit beä griebenä, roo ©djroelgerei unb Uep*

pigfeit gefäljrlidjer finb alä bet Ätieg.)
Sottiä ©lanc fpridjt fiaj folgenbermafeen auä:

„©er Ärieg ift niajt allein uttauäroeiajltdj, fonbern

aud) nottjroenbig. SDte ebetfte Seibenfdjaft ift, fidj
bem allgemeinen Seften ju opfern, roo biefe Äraft
bie gröfjte ©tätfe erhält, tft bte ©efellfdjaft auf
bem ©tpfetpunft. SDte Steigung jum Ärieg ift
nicrjt§ anbereä, alä baä ©efütjl ber SBürbe beä

?0fenfd)en, roeldtjer fid) nidjt ber Saune anberer

gletdj begabter SBefen fügt, roeldje, oon Ritter*
effen geleitet, feine fKeajte oerlefeen rootten. SDaä

©efübl beä SBiberfianbeä tft ber menfdjlidjen SRatur

nothroenbig jur (Stttrottflung unb ©rljaltung, benn

baä 9teajt unb bte ©eroalt [freiten fidj
um bte SB eit."

SDer Ätieg ift ein 2lft bet ©elbftbilfe bet SSölfer

unb Staaten. SDerfelbe tft fo beredjtigt, al§ bie

(Sjciftenj beä 'äKenfdjen unb ber ©efellfdjaft. (Sr

fajöpft feine 23ere$tiguttg guä bem natürlichen fRedjt.

©ie einjelnen ©lieber ber ©efellfdjaft finb uu*
tereinanber auf baä gefajriebene SRedjt ange*
roieftht, jroifdjen felbftftänbigen ©taaten fann nur
baä natürlidje mafjgebenb fein.

©aä gefajriebene 9iedjt Bat ftdj im Saufe ber

3eit nadj ben SSerljältniffen unb SBebürfntffen ber

©efellfdjaft geftaltet ttnb oeränbert, baä natürlidje
stecht ift ftetä baffelbe geblieben.

SDaä natürliche fftedjt hat (rote ©pinoja fagt)
feinen Urfprung in ber natürtidjen ^Berechtigung
beä ajJenfdjen, roie biefe burdj bie SSernunft abge*

leitet roerben fann. SDaffelbe erlaubt bem 2Jien*

fdjen ju tljun, roaä ihm jum SSortfjeil gereicht unb

feine Vernunft ihm ju thun geftattet.
SDaä gefajriebene IRedtjt nimmt fetnett Urfprung

in einem fittlidjen ^Jcottrj unb ber ©eroalt. SDaä*

felbe fann nur innerhalb ber ©efellfchaft jur 9luä*

Übung fommen, bodj tft eä möglich, bafj burdj

Vertrag jroifdjen oerfdjiebenen ©taaten geroiffe 33e*

ftimmungen jur Slnroenbung fommen.

©er ©taat ift beredjtigt, ju thun uub ju laffen,
roaä feine (Sjnftenj erforbert, baber audj Ärieg jtt
füfjten unb grieben ju fdjltefjen. ©et Ärieg ent*

fteht, roenn ein ©taat ein ^itl anftrebt, roelajeä

ein anberer nidjt gutroitttg jugeben fann ober barf.
©ie SSölfer fönnen feinen SRtdjter über ftdj au*

erfennen. ©ie flnb auf ©elbfthUfe angeroiefen.

©ie Sebenäbebingungen unb Sntereffen ber SSölfer

finb fehr »erfdjieben. Oft laufen bte ber einen

benen ber anbern juroiber.
erhaltimg feiner (Srtftettj ift bte .erfte Slufgabe

beä ©taateä.
©te Äriege, roeldje bte S3ölfer für ihr ©afein

führen, mögen fie burdj bte SSerhältniffe jum Sin*
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Krieg und Staatskunft.
Der Krieg ist ein gewaltsames Ringen zwischen

Völkern und Staaten zum Zwecke der Erhaltung
oder Entwicklung der Gesellschaft. Er ist ein

Kampf mit Waffen und wird in geordneten Staaten

hauptsächlich durch Heere geführt.
Der Krieg bildet das wichtigste Ereigniß im

Leben dcr Völker. Er versetzt sie in einen

Zustand der Krise, aus dem sie gekräftigt hervorgehen,

dem sie aber auch erliegen können.

Der Krieg entscheidet endgiltig über die höchsten

Interessen der Gesellschaft, oft selbst über ihre

Existenz, Blut, Leichen und rauchende Trümmerhaufen

bezeichnen die Spur des Krieges. Mit
Entsetzen wendet sich der Menschenfreund von der

schrecklichsten der Himmelsplagen, dem Kriege, ab

und doch ist derselbe nicht nur unausweichlich,
sondern für die Entwicklung der menschlichen Gesellschaft

unbedingt nothwendig.
Jnvenal sagt: „et patirnur lonAae paois mal»,

sasvior srmis luxuria iueumvit." (^uv. lit). VI.)
(Wir leiden nnd sterben oft an der langsamen

Krankheit des Friedens, wo Schmelgerei und

Ueppigkeit gefährlicher sind als der Krieg.)
Lonis Blanc spricht sich folgendermaßen aus:

„Der Krieg ist nicht allein unausweichlich, sondern

auch nothwendig. Die edelste Leidenschaft ist, sich

dem allgemeinen Besten zu opfern, wo diese Kraft
die größte Stärke erhält, ist die Gesellschaft auf
dem Gipfelpunkt. Die Neigung zum Krieg ist

nichts anderes, als das Gefühl der Würde des

Menschen, welcher sich nicht der Laune anderer

gleich begabter Wesen fügt, welche, von Inter
essen geleitet, seine Rechte verletzen wollen. Das
Gefühl des Widerstandes ist der menschlichen Natur
nothwendig zur Entwicklung und Erhaltung, denn

das Recht und die Gewalt streiten sich

um die Welt."

Der Krieg ist ein Akt der Selbsthilfe der Völker
und Staaten. Derselbe ist so berechtigt, als die

Existenz des Menschen und der Gesellschaft. Er
schöpft seine Berechtigung aus dem natürlichen Recht.

Die einzelnen Glieder der Gesellschaft stnd
untereinander auf das geschriebene Necht ange-
wieseu, zwischen selbstständigen Staaten kann nur
das natürliche maßgebend sein.

Das geschriebene Necht hat sich im Laufe der

Zeit nach den Verhältnissen und Bedürfnissen der

Gesellschaft gestaltet und verändert, das natürliche
Recht ist stets dasselbe geblieben.

Das natürliche Recht hat (wie Spinoza sagt)

seinen Ursprung in der natürlichen Berechtigung
des Menschen, wie diese durch die Vernunft abgeleitet

werden kann. Dasselbe erlaubt dem Menschen

zu thun, was ihm zum Vortheil gereicht und

seine Vernunft ihm zu thun gestattet.

Das geschriebene Necht nimmt seinen Ursprung
in einem sittlichen Motiv und der Gemalt. Dasselbe

kann nur innerhalb der Gesellschaft zur
Ausübung kommen, doch ist es möglich, daß durch

Vertrag zwischen verschiedenen Staaten gewisse

Bestimmungen zur Anwendung kommen.

Der Staat ist berechtigt, zn thun und zu lassen,

was seine Existenz erfordert, daher auch Krieg zu

führen und Frieden zn fchlicßen. Der Krieg
entsteht, wenn ein Staat ein Ziel anstrebt, welches

ein anderer nicht gutwillig zugeben kann oder darf.
Die Völker können keinen Nichter über stch

anerkennen. Sie sind auf Selbsthilfe angemiesen.

Die Lebensbedingungen und Interessen der Völker

sind sehr verschieden. Oft laufen die der einen

denen der andern zuwider.
Erhaltung seiner Existenz ist die.erste Aufgabe

des Staates.
Die Kriege, welche die Völker für ihr Dasein

führen, mögen sie durch die Verhältnisse zum An-
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griff ober jur SSertheibigung genöttjigt fein, finb
immer gerecht. §iex gilt fein geroöhnlidjer Wafr
ftab. SBenn eä fid) bei einem ©taate ober SSolfe

um bie ©elbftertjaltung banbelt, muffen anbete

SRücffidjten fdjroeigen.

3n ber ganjen Statur b,at Slüeä, roaä ba ift,
baä gleidje SRedjt beä ©afeiuä, unb eä tft audj nur
baä SRedjt beä ©tarieren, roeldjeä bem flRenfdjen

erlaubt, anbere SBefen ju feinen ©unften ju oer*
roenben. 3n bem Äreiälauf ber Statur ift oft baä

Seben beä einen burd) ben Stob Stnberer bebingt.
5Ronteäquieu fagt: ,,©aä Seben ber ©taaten tft

roie baä ber SRenjdjen, biefe fjaben im galle ber

natürlichen 33ertheibigung baä SRedjt, ju tobten,
jene baben baä SRedjt, ju ibrer eigenen Erhaltung
Ärieg ju füljren.... @in Staat führt Ärieg, roeil

feine (Srbattung fo redjtmäfjig ift, atä febe. anbere

(Srtjaltung
„Slüein unter ©efeüfdjaften jiebt baä SRedjt ber

natürlichen SSertheibigung mandjmal bie SRotfjroen*

bigfeit anjugreifen mit fiaj, roenn baä SSolf Jietjt,

bafj ein längerer grieben ein anbereä in ben ©tanb
fernen rourbe, eä ju oernidjten, unb ber Slngtiff baä

einjige Wittel ift, biefe gerftörung ju oerljinbern.
,,©aä SRecbt Ärieg ju fübren, entfietjt fomit auä ber

Stolljroenbigfeit u. ftreugen SStUtgfeit." (X. 33.2. Ä.)
©te Unmögtidjfett, einen ©eridjtäljof für bie

©trettigfeiten ber 33ölfer aufjuftetlen, madjt ben

Ärieg unoermetbbar. Äleinere ©treitigfeiten fön*

nen atterbingä auf bem SBeg ber Untertjanbluugeit
ober buraj freiroiüige SBabl eineä ©ajiebäridjterä
beigelegt roerben. SBei Sebeuäfragen, bte für bte

©r'tftenj unb 3ufunft beä ©taateä oon Sötdjtigfeit
finb, roirb biefer immer an bie SBaffen appettiren.

©eneral d. (älgger fpridjt fidj folgenbermafjen
auä: „©er Ärieg ift fein gefe&lidjeä ^Rittet. @e=

rabe roeil baä ©efcfc feinen ©djufc mebr geroätjrt,
roirb baä ©djroert juin SRitter unb bte Äanonen

jum Slboofaten. Subroig XIV. liefj auf bie Äa*

nonen bie 3nfd)rtft fefeen : „ratio ultima regum!"
©ie fajlagenbften S3eroeife ber Seijtern entfdjeiben

in ber SRegel bie ©treitfragen unb oermögen aüein
bem SReajte ©ettttng ju oerfajaffen; bet ©efajlagene
bat faftiiaj immet Untedjt."

SSluntfajti, in feinem ©taatäroöttetbudj, urteilt
oom ©tanbpunft beä SRedjtägeletjrten roie folgt:

©aä SRedjt beä ©taateä jum Ärieg folgt auä
ber Slbroefenheit eineä Organa, bem bte ©efammt*
heit ber ©taaten bie ßntfdjeibung über interna*
tionale SRedjtsfireitigleitett unb bie ©urdjfüljrung
beä SRedjtäfdjufceä übertragen Ijätte. ©iefeä unter**

fdjetbet ben bürgerlidjen £uftanb oom »ötfenedjt*
lidjen. 3»m bürgerlidjen 3uNanb fann fidj ber

SSerleijte an bte Obrigfeit roenben, um oon iljr
SRedjtäfdjufc ju oerlangen; beähalb fft ihm ©elbft*
hilfe regelmäßig oerboten. Sluänaljmäroetfe fattti
er in bemfenigen galle, roo bte Obrigfeit gar niajt,
cber bodj niajt redjtjeitig ju fdjüfjen oermag, jur
©elbftfjtlfe fdjreiten. 3n biefem gaüe befinben fidj
bte ©taaten immer unb fo roirb für ©taaten baä*

jenige SRedjt jur SRegel, roeldjeS für Sßnoaten Sluä*

na^me ift. (33luntfajli, ©taatäroörterbudj VI. 98.)

3ft ber Ärieg in ben teajtlidjen gormen begoit*
nen roorben, fo gibt er niajt nur ber im SReajte,

fonbern audj ber im Unrecht befinblidjen Partei
aüe SSefttgniffe, roelaje baä SSölferredjt friegfürjren*
ben ^Rächten jufpriajt. (Sluntfcfcli, ©taateroörter*
budj VI. 99.)

©aä SSötferreojt fönnte jroar oom ©tanbpunft
beä formeüen SRechtä biegrage beantroorten, roetdje

ber beiben Parteien im SRedjt unb roelaje int Un*
reebt fei. SBeil aber fein SRichter über ben ©taa*
ten ftebt, ber über bie ©eredjtigfeit ju entfajeiben
bätte, fo entfdjeibet jebe ber fämpfenben Parteien
nadj eigenem ©eroiffen, jcbe nimmt bemnadj bie

SSermutbung ber ©eredjtigfeit, jebe bie SBefugniffe
ber oölferredjtlichen Äriegfütjrung in gtelajer SBeife

für fidj in Slnfprudj.
S3ei ben älteften roie beutjutage nodj bei ben

auf geringer Äuttnrftufe ftetjenben SSölfern bilbet
ber Äriegäjuftanb nidjt Sluänaljme, fonbern bie

SRegel. ©er Ärieg tft §iet roie ein Statureretg*
nifj. ©er Ärieg gebitbeter SSölfer bagegen ift
nidjtä anbereä, atä eine S3ertljeibigung ifjreS SRedjtä*

juftanbeä. ©iefeä ifi ber oölferredjtttdje 33egriff
beä Äriegeä.

3ft bie (Stiftenj beä ©taateä bebrofjt, ober an*

gegriffen, fo fann fie nur burdj Stufbieten einer

entfprechenben ©eroalt gefdjüfct roerben. Ueber ben

©taaten gibt eä feine rtdjterltdje unb ooüjiebettbe
©eroatt. ©ie ©taaten genießen gegen einanber
feinen anberen SRedjtäfajufe alä ben, roelajen ibnen
bie SBaffen geroätjren. ©er Ärieg ift ber SSrojefj

unter ©taaten, ber erfte Slngreifer ift ber Äläger,
bte Ätage aber fefet eine erlittene SRedjtäoerlefeuttg

oorauä. SBiber ben juerft bie SBaffen ergreifen*
ben ©taat gilt ebenfo roenig bie iSermuttjung ber

SRedjtäroibrigfeit, alä roiber einen bürgerlichen

Äläger. SBirb ein ©taat in feinen SRedjten be*

brotjt, fo barf er angreifen, um fidj ju oertheibi*

gen. Justum est bellum, quibus est necessa-
rium, et pia arma, quibus nulla nisi in armis

relinquitur spes. (Livius lib. IV. cap. 10)
(SStuntfdjti, ©taatäroörterbudj VI. 100.)

(gortfefcung fotgt.)

^rembtoorter al§ militärifdje 3(u8brörfe in
beutfe^etr ©pradje.

Seh. ©chon mit bem 3. £>efte ber Slügemeinen

SStbltograpljte ber 'Bctlitärroiffenfajaften (jugleidj
8iteratur*S3latt, gr. Sutftjarbt in Seipjig) beginnt
bte SRebaftion b. S31. S3erjeidjniffe guter SSerbeut*

fjungen alä S3orfd)läge, beren grammattfdje ,3u=

läffigfeit oerbürgt roirb. 3m lefeterfdjtenenen
5. §eft 1875 begegnen roit fotgenbet Slnfdjauung
barüber:

„Sluf bem ©ebiete ber ©pradje bat bie ©egen*

roart, in itjrer ©udjt nadj „Strafe", baä fdjarfe
©enfen oerlernt, bie jelbftberoufjte SBatjl ber SBör*

ter geopfert, gür bte beutfdje ©pradje madjt fid)

baä aber um fo fühlbarer, ba Ijter niajt nur ein-

Ijetmtfche ©ünben ju oerjetdjuen finb, fonbetn bet

unroiffenbe, Ijalb uub bohl gebilbete ©djribfeler un*
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griff oder zur Vertheidigung genöthigt sein, sind

immer gerecht. Hier gilt kein gewöhnlicher Maßstab.

Wenn es sich bei einem Staate oder Volke

um die Selbsterhaltung handelt, müssen andere

Rücksichten schweigen.

Jn der ganzen Natur hat Alles, was da ist,

das gleiche Recht des Daseins, und es ist auch nur
das Recht des Stärkeren, welches dem Menschen

erlaubt, andere Wesen zu seinen Gunsten zu
verwenden. Jn dem Kreislauf der Natur ist oft das

Leben des Einen dnrch den Tod Anderer bedingt.
Montesquieu fagt: „Das Leben der Staaten ist

wie das der Menschen, diese haben im Falle der

natürlichen Vertheidigung das Necht, zu tödten,
jene haben das Necht, zu ihrcr eigenen Erhaltung
Krieg zu führen.... Ein Staat führt Krieg, weil
seine Erhaltung so rechtmäßig ist, als jede, andere

Erhaltung....
„Allein unter Gesellschaften zieht das Recht der

natürlichen Vertheidigung manchmal die Nothwendigkeit

anzugreifen mit sich, wenn das Volk sieht,

daß ein längerer Frieden eiu anderes in den Stand
setzen würde, es zu vernichten, nnd der Angriff das

einzige Mittel ist, diese Zerstörung zu verhindern.
„Das Necht Krieg zu führen, entsteht somit aus der

Nothwendigkeit n. strengen Billigkeit." (X. B. 2. K.)
Die Unmöglichkeit, einen Gerichtshof für die

Streitigkeiten der Völker aufzustellen, macht den

Krieg unvermeidbar. Kleinere Streitigkeiten können

allerdings auf dem Weg der Unterhandlungen
oder durch freiwillige Wahl eines Schiedsrichters

beigelegt werden. Bei Lebensfragen, die für die

Existenz und Zukunft des Staates von Wichtigkeit
sind, wird dieser immer an die Waffen appelliren.

General v. Elgger spricht sich folgendermaßen
aus: „Der Krieg ist kein gesetzliches Mittel.
Gerade weil das Gesetz keinen Schutz mehr gewährt,
wird das Schwert zum Richter und die Kanonen

zum Advokaten. Ludwig XIV. ließ auf die

Kanonen die Inschrift setzen : „ratio ultima reAum!"
Die schlagendsten Beweise der Letztern entscheiden

in der Regel die Streitfragen und vermögen allein
dem Rechte Geltung zu verschaffen ; der Geschlagene

hat faktisch immer Unrecht."
Bluntschli, in seinem Staatswörterbuch, urtheilt

vom Standpunkt des Nechtsgelehrten wie folgt:
Das Necht des Staates zum Krieg folgt aus

der Abwesenheit eincs Organs, dem die Gesammtheit

der Staaten die Entscheidung über internationale

Nechtsstreitigkeiten und die Durchführung
des Rechtsschutzes übertragen hätte. Dieses
unterscheidet den bürgerlichen Zustand vom völkerrechtlichen.

Im bürgerlichen Zustand kann sich der

Verletzte an die Obrigkeit wenden, um von ihr
Rechtsschutz zu verlangen; deshalb ist ihm Selbsthilfe

regelmäßig verboten. Ausnahmsweise kann

er in demjenigen Falle, wo die Obrigkeit gar nicht,
oder doch nicht rechtzeitig zu schützen vermag, zur
Selbsthilfe schreiten. Jn diesem Falle bestnden sich

die Staaten immer und so wird für Staaten
dasjenige Recht zur Regel, welches für Privaten
Ausnahme ist. (Bluntschli, Staatswörterbuch VI. 98.)

Ist der Krieg in den rechtlichen Formen begonnen

worden, so gibt er nicht nur der im Rechte,

sondern auch der im Unrecht befindlichen Partei
alle Befugnisse, welche das Völkerrecht kriegführenden

Mächten zuspricht. (Bluntschli, Staatswörterbuch

VI. 99
Das Völkerrecht könnte zwar vom Standpunkt

des formellen Rechts die Frage beantworten, welche

der beiden Parteien im Necht und welche im
Unrecht sei. Weil aber kein Richter über den Staaten

steht, der über die Gerechtigkeit zu entscheiden

hätte, so entscheidet jede der kämpfenden Parteien
nach eigenem Gewissen, jede nimmt demnach die

Vermuthung der Gerechtigkeit, jede die Befugnisse
der völkerrechtlichen Kriegführung in gleicher Weise

für sich in Anspruch.
Bei den ältesten wie heutzutage noch bei den

auf geringer Kulturstufe stehenden Völkern bildet
der Kriegszustand nicht Ausnahme, sondern die

Negel. Der Krieg ist hier wie ein Naturereignis
Der Krieg gebildeter Völker dagegen ist

nichts anderes, als eine Vertheidigung ihres Nechts-
zustcmdes. Dieses ist der völkerrechtliche Bcgriff
des Krieges.

Ist die Existenz des Staates bedroht, oder

angegriffen, so kann sie nur durch Aufbieten einer

entsprechenden Gewalt geschützt werden. Ueber den

Staaten gibt es keine richterliche und vollziehende
Gemalt. Die Staaten genießen gegen einander
keinen anderen Rechtsschutz als den, welchen ihnen
die Waffen gewähren. Der Kricg ist der Prozeß
unter Staaten, der crste Angreifer ist der Klüger,
die Klage aber setzt eine erlittene Rechtsverletzung
voraus. Wider den zuerst die Waffen ergreifenden

Staat gilt ebenso wenig die Bcrmutbung der

Nechtsmidrigkeit, als wider einen bürgerlichen

Kläger. Wird ein Staat in seinen Rechten

bedroht, so darf er angreifen, um fich zu vertheidigen.

Austum est bellum, uuilzus est ueeessa-
rium, et pi» arm», yuibus nuli» nisi iu »rmis
roliuauitur spes, (I^ivius lib. IV. eav. 10)
(Bluntschli, Staatswörterbuch VI. 100.)

(Fortsetzung folgt.)

Fremdwörter als militärische Ausdrücke in
deutscher Sprache.

Sek. Schon mit dem 3. Hefte der Allgemeinen
Bibliographie der Militärwissenschaften (zugleich

Literatur-Blatt, Fr. Luckhardt in Leipzig) beginnt
die Redaktion d. Bl. Verzeichnisse guter Verdeutschungen

als Vorschläge, deren grammatische

Zulässigkeit verbürgt wird. Im letzterschienenen

5. Heft 1N5 begegnen wir folgender Anschauung

darüber:
„Auf dem Gebiete der Sprache hat die Gegenwart,

in ihrer Sucht nach „Phrase", das scharfe

Denken verlernt, die selbstbewußte Wahl der Wörter

geopfert. Für die deutsche Sprache macht sich

das aber um so fühlbarer, da hier nicht nur
einheimische Sünden zu verzeichnen sind, sondern der

unwissende, halb und hohl gebildete Schribseler un-
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